Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 15.11.09 über Matthäus 25, 31-46 (Das Weltgericht)

Liebe Gemeinde,

haben Sie ihn noch im Ohr, 

diesen einen Satz aus dem Glaubensbekenntnis vorhin?

„Von dort wird er kommen,“ – 

nämlich Christus - 

„zu richten die Lebenden und die Toten.“

Wir sagen das so gemeinsam im Chor.

Aber ist uns auch bewusst,

was wir da sagen?

„Zu richten die Lebenden und die Toten“.

Es geht jedenfalls um uns.
Denn zu einer von beiden Gruppen gehören wir immer,

egal, zu  welchem Zeitpunkt etwas geschieht. 

Wir sind dann – noch bei den Lebenden

oder schon bei den Toten.

Und – so haben wir vorhin miteinander gesagt:

Wir werden vor Gericht gestellt.

Gott schaut mit uns zusammen unser Leben an.

Was längst vergangen schien,

wird noch einmal Gegenwart.
Menschen, die klinisch tot waren 

und dann noch einmal wiederbelebt werden konnten,

beschreiben es wie einen Film:

Wie ein Film im Kino zieht das eigene Leben noch einmal an mir vorbei.
Eine Frau sagt:

„Als erstes hörte ich eine Stimme:

„Was hast du in deinem Leben getan,

das du jetzt vorweisen kannst?“ – 

„Im selben Augenblick fingen die Rückblenden an.

Plötzlich sah ich mich in meine Kindheit zurückversetzt.

Von da an durchschritt ich praktisch jedes einzelne Jahr meines Lebens,

von der frühesten Zeit an bis zum Ende.“

Diese Berichte unterstreichen,

was die Bibel immer wieder betont:
Wir sind verantwortlich für das, was wir tun.

Und zwar nicht nur unserem eigenen Gewissen 

oder dem Vorgesetzten gegenüber.
Es gibt eine weitaus höhere, übergeordnete Instanz,

die sehr genau wahrnimmt, was wir tun,

und die – zu gegebener Zeit – 

Rechenschaft fordert für unser Tun.

„Was hast du in deinem Leben getan,

das du jetzt vorweisen kannst?“ – 

sagt die Stimme in dem Nah-Todes-Bericht.

In unserem heutigen Predigttext heißt es dazu so (Mt 25, 31-46):

 - Bibeltext lesen - 

Liebe Gemeinde,

das ist eine harte Rede!

Wir begegnen hier einer Seite von Jesus,

die gerne ausgeblendet wird.

Das ist jedenfalls mein Eindruck:

Glaube heißt für viele:

Ich nehme Gott in Anspruch,

wenn ich seine Hilfe, seinen Beistand gerade brauche.

Hier hören wir nun:

Glaube heißt auch:

Ich erkenne an,

dass Gott mich in Anspruch nimmt.

Ich erkenne an,

dass Gott Anspruch hat auf mein Leben.

An kaum einer anderen Stelle in der Bibel wird so deutlich gesagt:

Der Glaube ist nichts,

das wir uns für besondere Stunden aufsparen könnten.

Und vielleicht ist es wichtig,
das gerade vor dem Start der Adventszeit zu hören:

Da entsteht ja leicht der Eindruck:

Glaube ist jahreszeitlich begrenzt.

Fast jeder ist in diesen Wochen ja irgendwie religiös gestimmt:

„Weihnachtsluft, Weihnachtsbaum,

Weihnachtsduft in jedem Raum …“
Aber wenn´s vorbei ist, 

dann werden bei vielen mit dem Christbaumschmuck
auch die religiösen Gefühle und Gedanken wieder eingepackt. – 

Na dann bis zum nächsten Jahr!

Aber damit täuschen wir uns selbst.

Unser Leben steht auf Gottes Prüfstand – 

von Januar bis Dezember.

Nicht wir entscheiden,

ob Gott für unser Leben wichtig ist,

sondern Gott fällt über uns das Urteil,

das entscheidet,

ob Segen oder Unheil über unserer Zukunft liegt.

„Was hast du in deinem Leben getan,

das du jetzt vorweisen kannst?“ – 

Es ist gut, liebe Gemeinde, 

wenn wir diese Frage ernst nehmen.

Und es ist gut,
wenn wir sie jetzt ernst nehmen.

Denn jetzt können wir noch Einfluss darauf nehmen,

wie die Antwort ausfallen wird.

Jetzt können wir unser Leben noch aktiv gestalten.

Es kommt der Zeitpunkt,
da wird nur noch festgestellt,

was gewesen ist.

„Was hast du in deinem Leben getan,

das du jetzt vorweisen kannst?“ – 

Die Schulzeugnisse dürfen in der Tasche bleiben.

Der berufliche Erfolg und das gebaute Haus

werden nicht angerechnet.

Es geht um andere Werte.

„Ich war hungrig,

und ihr habt mir zu essen gegeben“,

sagt Jesus.

„Ich war in der Fremde,
ihr habt mich aufgenommen.

Ich war krank,

ihr habt mich besucht.

Ich war im Gefängnis,
ihr seid zu mir gekommen.“

Vielleicht merken Sie, liebe Gemeinde:

Das sind Dinge,

die auf unserer Prioritäten-Liste nicht ganz oben stehen.

Unsere Arbeits- und unsere Freizeit-Welt ist geprägt durch:

viel Aktivität

schnelles Tempo

viele Angebote.
Und so sieht es aus:

Wir haben´s eilig.
Wir haben´s wichtig.

Wir sind vor allem mit uns selber beschäftigt.

Und die Wirtschaftskrise verstärkt das noch:

„Wenn ich den Kopf voller Sorgen und Probleme habe – 

wie soll ich dann noch für andere da sein können?!“

Die Frage ist verständlich.

Aber wir nehmen wahr:
Die Isolationsschicht wächst.

Die Isolationsschicht,
die die einzelnen Interessengruppen,
die einzelnen Familien

und schließlich jeden einzelnen Menschen

von den anderen abschottet.

Die Zeit fehlt,

in der wir echte menschliche Nähe spüren könnten.

Die Wertschätzung fehlt,

die wir einfach immer wieder neu voneinander brauchen.

Die Offenheit fehlt,

in der wir uns gegenseitig an unseren Ängsten, unseren Schwächen und Fehlern

Anteil geben könnten.

Und darunter leiden nicht nur die,

die am Rand unserer Gesellschaft stehen.

Darunter leiden auch die ganz Erfolgreichen.

Heute um 11.00 Uhr nehmen mehrere 10.000 Menschen 

in der AWD-Arena in Hannover Abschied

von Robert Enke.

Der 32jährige Nationaltorhüter war ein beliebter und sehr erfolgreicher Fußballer.

„Er wird uns fehlen als erstklassiger Sportler

und als außergewöhnlicher Mensch“,

sagt Bundestrainer Joachim Löw über ihn.

Robert Enke hatte aber auch seit Jahren Depressionen.

Er litt unter Versagensängsten und Antriebsstörungen.

Der Tod seiner Tochter Lara vor drei Jahren machte ihm sehr zu schaffen.

Doch nach außen hin verbarg er sein Leiden.

Er wirkte gefasst und ausgeglichen.

Jetzt wurde deutlich:

Es war „Fassade“.

Am Dienstag hat sich Robert Enke das Leben genommen.

Das Dunkle, das da im Verborgenen gewachsen ist, 

wurde wohl zu übermächtig.

DFB-Präsident Theo Zwanziger sagte in einem Interview:

„Nach dieser Tragödie müssen wir alle nachdenken,

wie wir bestehende Tabus brechen.“

Das Tabu vor allem,
dass in der unerbittlichen Welt des Profi-Sports,

über Schwächen und Ängste nicht gesprochen werden darf.

Eindrücklich fand ich die Worte der Witwe, Teresa Enke:
„Ich dachte, wir schaffen alles.

Aber man schafft es doch nicht immer.“

Nein, wir schaffen nicht alles:

Die anhaltende Krise in der Ehe,

die Folgen einer schweren Krankheit,

die Trauer, die mich gefangen hält,

die Konflikte mit Kollegen am Arbeitsplatz oder in der Schule,

die Schwermut, die immer wieder über mich kommt,

die Überlastung durch die vielen Pflichten und Erwartungen,

die an mir hängen …
Wir schaffen nicht alles.

Es gibt Lasten, 

die sind zu groß für einen allein,
oder für ein Paar 
oder für eine Familie.

Dann brauchen wir ein weiter gespanntes Netz,

das uns trägt.
Wenn eine dunkle Lebenssituation sich aufhellen soll,

dann braucht es viele Gespräche,

es braucht viele ermutigende Begegnungen,

und viele aufbauende Impulse.

Einer davon kann von mir kommen

und einer von Ihnen und von Ihnen ….

Das ist ja auch wichtig zu sehen:

Jesus verlangt nicht,
dass ich die Welt rette 

oder dass ich die Lebenskrise von einem anderen löse.

Jesus sagt nicht:

„Ich bin im Gefängnis gewesen – und du hast mich befreit!“

Er sagt:

„Ich bin im Gefängnis gewesen – 

und du bist zu mir gekommen.“

Es ist nichts Übermenschliches,

das Jesus von uns fordert.
Es sind die kleinen Schritte,

die jeder von uns gehen kann.

Aber es sind eben Schritte,

die unsere Isolations-Schicht aufbrechen.

Schritte, die  aus unserer Ich-Bezogenheit herausführen.

Das kostet Kraft.

Und das drückt gegen unsere Vorurteile und unsere Abneigungen.
Jesus weist uns ja nicht nur an die Leute,

die wir nett und sympathisch finden.

Er sagt:
„Ich war in der Fremde,
und ihr habt mich aufgenommen.“
Jetzt denken Sie einmal an die Menschen,

deren Art Ihnen fremd ist,

deren Lebensstil sie nicht akzeptieren können,

und über die Sie innerlich den Kopf schütteln.

Vermutlich fallen Ihnen da einige ein.

Und sicher wohnen auch manche davon

hier in Forchtenberg.

Vielleicht ist jemand darunter, 

der sich in diesem Leben fremd und unwillkommen fühlt.

Und vielleicht braucht er in besonderer Weise jemand,

der eine Brücke zu ihm baut.

Jemand, der Kontakt aufnimmt,

eine Hilfe anbietet,

oder einfach einmal Interesse an ihm zeigt.

Vielleicht wäre das genau Ihr Weg in den nächsten Wochen.

Und vielleicht begegnen Sie genau dort,
wo Sie es am wenigsten erwarten würden – Gott.
„Ich war fremd“,

sagt Jesus,

„ich war krank“,

„ich war im Gefängnis“.

Und er bündelt das alles in dem Satz:

„Was ihr einem unter meinen geringsten Brüdern getan habt,

das habt ihr mir getan.“
Wir sehen ins Gesicht von Jesus,
wenn wir ins Gesicht eines leidenden, eines isolierten, 

eines bedrängten Menschen schauen.

Ihm ist Gott auf eine ganz besondere Weise nahe.
Es kann eigentlich nicht deutlicher gesagt werden,

dass jeder Mensch eine königliche Würde in sich trägt.

Einander sehen lernen, 

wie Gott uns sieht.

Das ist das Entscheidende.

Und gehen.

Dorthin, wo Nähe wichtig ist.

Nichts ist umsonst, was wir auf diesem Weg versuchen:

Die hilflosen Worte am Sterbebett,

das schwierige Tasten in einer Konfliktsituation - 
nichts ist umsonst.

Alles wird in Gottes Gedächtnis aufbewahrt,

und es wird ans Licht gestellt und gewürdigt -

zu seiner Zeit.

„Was hast du in deinem Leben getan,

das du jetzt vorweisen kannst?“ – 

Hören Sie diese Frage als einen ermutigenden Satz.

Als einen Satz, der uns die Augen öffnet für das,

was wirklich wichtig ist.

Als einen Satz,

der uns motiviert,

dass wir mehr Nähe um uns herum wagen.

Und Gott schenke es,

das wir alle auf seine Frage 
einmal gute Antwort geben können.





Amen.

Fürbittgebet:
Herr Jesus Christus,

danke, dass unser kleines Leben bei dir so viel zählt!

Danke, dass du wirklich Anteil nimmst an dem,

was uns freut

und an dem, was uns Schwierigkeiten macht.

Danke, dass jeder von uns den Glanz einer ganz besonderen Würde an sich trägt.

Hilf, dass wir diesen Glanz nicht übersehen.

Hilf, dass wir uns nicht selber aufgeben.
Hilf, dass wir uns selber achten, uns selber respektieren, uns selber lieben können – 

weil du uns achtest und uns liebst.
Und hilf uns, Herr, 

dass wir den Glanz dieser Würde auch sehen lernen auf den Gesichtern unserer Mitmenschen.
Gerade dann, wenn wir Mühe haben mit ihnen,

wenn wir sie als fremd und als störend empfinden.

Hilf, dass wir sehen, wo andere uns brauchen:

unsere Zeit, unsere Kraft, unsere Hilfe, unseren Einsatz, unsere Wertschätzung, unser Lob, unsere Vergebung – 

hilf, dass wir nicht zurückhalten mit dem, was wir geben können.

 Lass uns mitarbeiten an einer Welt,

in der der Mensch spürt, dass er mehr ist, 

als das, was er leisten und was er bezahlen kann.

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

